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D ie  K ultur des B odens zum Zwecke der Produktion von 
Nahrungsstoffen für den  M enschen hat die denkbar höchste Stufe 
der Vollendung ohne Zweifel dann erreicht, wenn auf der gegebenen 
Fläche diejenige grösste M enge von Nährstoffen n a c h h a l t i g  und 
mit entsprechend n iederstem  Aufwande erzeugt w ird , welche 
physisch überhaupt m öglich ist, so dass auch eine möglichst dichte 
Bevölkerung ernährt w erden kann.

H alten wir U m schau, wo etw a auf der E rde  der Ackerbau 
sich auf solcher Stufe der V ollkom m enheit befinde, so rangieren 
leider nicht die europäischen oder am erikanischen K ulturstaaten in 
gleicher W eise wie auf industriellem  und wissenschaftlichem Gebiete 
in vorderster Reihe, sondern  vielm ehr die uralten Kulturländer 
China und Japan, w enigstens hinsichtlich der F o rtdauer einer sehr 
reichen Produktion. In D eutsch land  wird nach übereinstim m ender 
Ansicht Sachverständiger n u r etwa ein V iertel bis ein Drittel des 
physisch möglichen E rtrages erzielt. Seit M enschengedenken, wohl 
an die 4000 Jahre, sind die weiten Länder C hina’s fruchtbar ge­
blieben, kein Teil derselben  hat im Laufe der Zeiten aufgehört, 
dankbar für die Pflege des Bebauers zu sein. D ie Bevölkerung 
hat regelmässig zugenom m en, wenn man von vorübergehenden 
Störungen durch innere K riege absieht.1)

Ganz anders gesta lte te  sich der Entw icklungsgang der euro­
päischen K u ltu rlän d er: G riechenland, Italien, Spanien. Diese er­
nährten in den ältesten Zeiten eine viel d ichtere Bevölkerung als 
heute, zum teil sind sie verödet. An dem Verfalle der antiken 
Kulturvölker hatte die A rt und W eise der Bodenbewirtschaftung 
einen Teil der Schuld. L ieb ig  hält die B o d e n e r s c h ö p f u n g  
d u r c h  d e n  R a u b b a u  für die H auptursache. Zwar ist er hiebei 
vielfachem W iderspruche b e g e g n e t; aber auch seine Gegner 
sprechen von den A ckerbaukrisen  der alten K ulturstaaten, ver­

*) v. Liebig, der chemische Prozess der Ernährung der Vegetabilien 
und die Naturgesetze des Feldbaues 1842.
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anlasst durch die erdrückende K onkurrenz der benachbarten  G e­
treide-Exportländer, wodurch der einheim ische A ckerbau unrentabel 
wurde, die bäuerliche Bevölkerung allm ählich schwand, und dam it 
der Jungbrunnen auch der städtischen B evölkerung. S ittenlosigkeit 
und Degeneration bereiteten derselben schliesslich den U ntergang .1) 
W äre aber der Boden in ähnlicher W eise bew irtschaftet worden 
wie in China und Japan, so kön n ten  das Volk vernichtende 
Ackerbaukrisen nicht hereingebrochen sein. E in L and unter 
einigermassen günstigen H im m elsstrichen, welches auf der höchsten, 
physisch möglichen Stufe der B odenku ltur steht, eine dichte Be­
völkerung ernähren kann, ist durch die K onkurrenz anderer L änder 
schwerlich zu gründe zu richten. D enn diese, wenn auch an und 
für sich von N atur aus etwas fruchtbarer, können doch nur dann 
dorthin exportieren , wenn ihre B evölkerung die B odenprodukte 
nicht selbst zu consum ieren vermag, also verhältnism ässig dünn 
ist. Die A rbeitskraft ist in einem  dünn bevölkertem  L ande natur- 
gemäss teurer als in einem dicht bevölkerten. Der T ranspo rt auf 
grosse E ntfernungen verschlingt einen anderen Teil des Roh­
ertrages, und so befindet sich der R einertrag  bei billigen G etreide­
preisen in dem  Lande, nach welchem d er E x p o rt hinzielt, sehr oft 
oder immer auf dem  Punkte, wo kein Anreiz m ehr vorhanden ist, 
das Anbau-Risiko für ausgedehnte F lächen  in extensiver W irtschaft 
zu übernehm en. China und Japan sind heute kein begehrensw ertes 
Ziel der G etreide exportierenden L ä n d e r ,2) während der Mangel an 
Getreide in den m eisten S taaten E urop as einen förmlichen W e tt­
lauf der übrigen und überseeischen L än d er hervorruft, G etreide in 
grossem M assstabe zu produzieren und  den europäischen M arkt 
zu überschwemmen. Jedenfalls hat es ein L an d , das keiner G e­
treide- und Lebensm ittelzufuhr bedarf, jederzeit in der H and, aus­
wärtige K onkurrenz abzuw ehren, w ährend bei ungenügender E r­
zeugung derselben Repressivm ittel bedenkliche Nachteile haben.

’) Vergl. Dr. J. Au, J. v. Liebig's Lehre von der Bodenerschöpfung 
und die national - ökonomischen Bevölkerungstheorien 1869; auch Roscher, 
Ansichten der Volkswirtschaft 1861 ; Fraas, die Ackerbaukrisen und ihre 
Heilmittel.

2) Nach Isid. Hedde, Ackerbau in China (1853) kann eine chinesische 
Familie von zehn Personen auf dem Lande mit Leichtigkeit ihren Lebens­
unterhalt mit weniger als 500 Francs bestreiten, vorausgesetzt, dass sie Tag 
für Tag alles Notwendige kaufen und ihre Wohnung bezahlen muss.
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Die B odenbew irtschaftung der europäischen K ulturstaaten  hat 
mit jener antiken, wobei A ckerbaukrisen  unverm eidlich waren, gi osse 
Ä hnlichkeit; das R esulta t w ird wohl schliesslich ein ähnliches sein, 
wenn nicht in letzter S tu n d e  vielleicht noch eine gründliche Ä nder­
ung eintritt, ehe es ü b erh au p t zu spät ist. Die gegenwärtige Krisis, 
in der sich die L andw irtschaft in D eutschland, F rank re ich , Eng­
land etc. befindet, s teh t zum  teil bereits m it der V erkehrtheit der 
Bodenbewirtschaftung in Zusam m enhang. Sie ist nach überein­
stimmendem Urteile du rch  die K onkurrenz des billigen Ausland­
getreides v eran lasst; der L andw irt klagt, dass seine A rbeit sich 
nicht m ehr lohnt.

Es fehlt zwar nicht an solchen, welche den voraussichtlichen 
Rückgang der landbauenden Bevölkerung gering anschlagen und 
ihre Hoffnungen auf die exportie rend e  Industrie setzen, welche zur 
Zeit allerdings sehr grosse W erte  um setzt. Je m ehr die Kaufkraft 
der einheimischen ack erb au en d en  Bevölkerung s in k t , desto mehr 
wird sie freilich auf den  frem den M arkt angew iesen sein. Aber 
wie prekär ist der W eltm ark t! H at nicht jede N ation von Natur 
aus das Streben, sich seine Industrie  nach und nach zu schaffen? 
Krisis auf Krisis folgt in den  einzelnen Industriezw eigen, welche 
für den E xport arbeiten.

Auch für die W eh rk raft des Landes ist es nicht gleichgiltig, 
dass an die Stelle der ackerbauenden  Bevölkerung immer mehr 
Fabrikbevölkerung tritt. K eine Beschäftigung ist so geeignet, den 
Menschen kräftig und w iderstandsfähig zu m achen und gesund zu 
erhalten wie der A ckerbau.

Es ist sogar die M einung ausgesprochen w o rd en , Deutsch­
land so llte , auch wenn es im S tande w äre , seinen G etreidebedarf 
selbst zu produzieren, dies n ich t thun, weil das A usland sonst nicht 
die von D eutschland bezogenen  Industrieartikel (für circa 3 °°  Mil­
lionen Mark jährlich) bezah len  könnte, wenn ihnen verwehrt wird, 
mit W aren zu bezahlen.1)

Dass aber gerade die G etreide exportierenden  Landw irte hin­
wiederum die A bnehm er unsere r Industrie-A rtikel sind, dürfte sehr 
zweifelhaft sein. Mit w elchem  R echte könnte überhaupt auch die

’) Münchener volkswirtschaftliche Studien, herausgegeben von Lujo 
Brentano und Walter Lotz: 9. Stück. Robert Drill, Soll Deutschland seinen 
ganzen Bedarf an Getreide selbst produzieren?
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Industrie verlangen, dass die B odenkultur auf niederer Stufe ver­
harre, damit s ie  ihr Absatzgebiet erw eitern  oder behaupten könne?

Die auf dem  W eltm ärkte konkurrierende Industrie braucht 
vor allem billiges Brod. A m  b i l l i g s t e n  wird es dann sein, wenn 
das Land d e n  h ö c h s t e n  G r a d  v o n  F r u c h t b a r k e i t  erlangt 
hat. Diese b ildet aber auch den stä rk s ten  natürlichen Schutzwall 
gegen die K onkurrenz von Ländern, welche Getreide exportieren  
können. G e t r e i d e z ö l l e  sind alsdann völlig entbehrlich. F ür 
die exportierende Industrie sind diese aber sicher ein grosses 
Hindernis, im A uslande Geschäfte zu m achen — wegen der Re­
pressalien, welche die anderen S taaten  der Im port-Industrie alsdann 
entgegenstellen.

Der L andw irt m uss sich bei n iederen  G etreide- und L ebens­
mittelpreisen durchaus nicht übel befinden. W enn nur E innahm en 
und Ausgaben im rechten Verhältnis stehen, und der A bsatz für 
seine Erzeugnisse sicher ist. Dies Alles wird um so sicherer sein, 
je mehr die Bodenbewirtschaftung der höchsten  Stufe sich nähert, 
und die D ichtheit der Bevölkerung eine entsprechende ist.

W ir loben und preisen diejenigen, welche unserem  V aterlande 
einst mit dem  C hristentum e auch die K ultur gebracht haben, welche 
die W älder rodeten, den A ckerbau, G ewerbe, K unst und W issen­
schaft lehrten und pflegten.

Dass aber unsere K ultur nicht ähnlich derjenigen der Griechen 
und Römer nur eine vorübergehende kurze Erscheinung sei, sondern 
vielmehr sich m it der S c h o l l e  d a u e r n d  verbinde und auch den 
spätesten G enerationen in fortw ährender Steigerung sich erhalten 
könne, hiezu den Grund zu legen, ist ein gleich e r h a b e n e s  
P r o b l e m ,  e i n e  g l e i c h  d a n k e n s w e r t e  A u f g a b e ,  welche 
Europa noch zu lösen hat und lösen m uss.

China und Japan mit circa 446 Millionen Einw ohnern werden 
sich, Dank der einzig richtigen Bodenbewirtschaftung, welche ihnen 
eigen ist, auch in Zukunft auf gleicher Bevölkerungszahl wie seit 
Jahrtausenden erhalten. Ist dies auch von E uropa zu erhoffen, 
welches zur Zeit 3 2 7 3/4 Millionen zählt? Diese leben bereits zum 
teil von frem dländischen B odenprodukten mit Hilfe ihrer E x p o rt­
industrie. Ist zu erwarten, dass sich das U ebergewicht Europas 
auf industriellem Gebiete i m m e r  erhalte? Solches dürfte m ehr 
als zweifelhaft sein, während es anderseits fast m athem atisch sicher
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ist, dass die gleiche A rt d er B odenbew irtschaftung wie bei den 
antiken V ölkern auch die gleichen Folgen haben wird.

Die kaukasische R asse E u ro p as hat heute bere its eine dunkle 
Ahnung, dass ihr von O sten  her, von der m ongolischen Rasse 
Gefahr drohe. E in U ebergew ich t dieser auf gleicher Zahl sich 
erhaltenden Rasse ist gegeben , sobald die E rrungenschaften  der 
kaukasischen Rasse auf technischem  G ebiete sich bei der mongo­
lischen w erden E ingang verschafft haben, und die E rschöpfung des 
Bodens in Europa, sowie die zu erw artende E inengung des W elt­
marktes für europäische Industrie-E rzeugn isse ein Sinken der Be­
völkerungsziffer veranlassen wird.

Die sehr realistisch angeleg te  m ongolische R asse dürfte sich 
die Technik Europas wohl eh er aneignen als den Idealism us und 
die c h r i s t l i c h e  R e l i g i o n  des W estens in sich aufnehm en, so 
dass d i e s e r  s e l b s t  n ich t w eniger Gefahr droht.

Auch dies ist in d er T h a t  ein sonderbares Schauspiel, dass 
der chinesische und japan ische  Bauer seit M enschengedenken die 
richtige B odenbew irtschaftung o h n e  j e d e s  t i e f e r e  V e r s t ä n d ­
ni s  d e s  W a r u m  seines V erfahrens einhält,1) w ährend die agro­
nomische W issenschaft E u ro p as sich zwar der V erkehrtheit unseres 
Betriebes b e w u s s t ,  aber bis zum A ugenblicke v ö l l i g  o h n ­
m ä c h t i g  ist, eine allgem eine A enderung herbeizuführen.

Ich m öchte in der u ra lten  chinesischen B odenbewirtschaftung 
nach richtigen Prinzipien einen  U eberrest besserer E rkenntnis aus 
jener frühesten Zeit am B eginne des M en sch engesch lech tes erblicken, 
auf welche das Buch der B ücher, sowie die ura lten  Sagen Hoch­
asiens zurückweisen, indem  s ie  z. B, auch von berühm ten Metall­
künstlern, von der K u n st d e r W affen- und G oldschm iede in un­
vordenklichen Zeiten erzählen. Bei den w estw ärts wandernden 
Völkern m ögen E insich t und  Praxis allmählich in Vergessenheit 
geraten sein. Die M enschheit ist seitdem  gezwungen, im Schweisse 
des Angesichtes sich die E insich t in die N atu r auch in dieser 
Beziehung durch eigene A rb e it zu erringen.2)

’) Vergl. Dr. Maron, Bericht über japanische Landwirtschaft an den 
Minister Preussens für landwirtschaftliche Angelegenheiten (v. Liebig, Agri­
kulturchemie.

a) Vergl. Tilmann Pesch. S. J. Die grossen Welträtsel. 1884. 
II. Bd. p. 197.
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Nicht nur für den A ckerbauer sondern für alle K reise der 
Bevölkerung dürfte ein Interesse vorhanden sein, den U nterschied 
zwischen chinesischer und europäischer Bodenkultur kennen zu 
lernen, ferner den W eg zu verfolgen, auf dem naturw issenschaft­
liche Forschung in Europa allmählich zur besseren Einsicht gelangte; 
a lsdann , welche A nstrengungen in D eutschland bereits gem acht 
wurden, die Praxis nach der T heorie, d. h. richtig zu gestalten, 
und warum die bisherigen Bem ühungen noch keinen en tsprechen­
den Erfolg hatten.

Die D iskussion über die gegenw ärtige landwirtschaftliche N ot­
lage ist zwar auf der Tagesordnung, aber das H auptinteresse be­
anspruchen zunächst Fragen und A ufgaben von verhältnismässig 
untergeordnetem  W erte, welche aber leichter zu lösen sind; die 
wichtigste aller Aufgaben ist noch kaum  angeschnitten, wohl deshalb, 
weil sie unter der H errschaft des gegenw ärtigen volkswirtschaftlichen 
System s wenig Aussicht auf Realisierung bietet. Eine Besprechung 
gerade mit Rücksicht auf dieses dürfte daher erst recht am 
Platze sein.

In den V erhandlungen der preussischen Agrarconferenz vom
28. Mai 1894 (Landwirtschaftliche Jahrbücher von Dr. Thiel 23 . Bd.
1894. E rgänzungsbd. II) ist unter IV von den »Mitteln der A b­
hilfe« in der gegenwärtigen landwirtschaftlichen Krisis Folgendes 
angegeben:

Die U rsachen der Krisis liegen nach dem V orausgehenden 
im Sinken der Reinerträge und in der U eberschuldung. Zwar kann 
auch die V erm inderung der Erträge für sich allein zur U eberschuldung 
führen. Gleichwohl gehen beide M om ente selbstständig neben 
einander her. N im m t man an, die R einerträge stiegen plötzlich 
um das Doppelte, so würde bei fortw irkenden Ursachen der V er­
schuldung (zu hohe Kauf- und U ebernahm spreise) schon in der 
nächsten G eneration der Zustand der U eberschuldung w ieder der 
alte sein. E ine Reform muss also beiden Ursachen entgegen zu 
wirken suchen.

1 . Steigerung der Reinerträge. V on Schutzzöllen und von 
der W ährungsfrage als Reichsangelegenheit abgesehen, bleibt nur 
ein System  kleiner Mittel, die aber in ihrer G esam tw irkung von 
Bedeutung sind. E s kom m en in B etracht alle Massnahmen, welche 
auf Vervollkommnung des landwirtschaftlichen Betriebes behufs 
Erreichung grösserer Rentabilität abzielen, also auf Erhöhung der
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W irtschaftseinnahmen bei E rsp arn is  in den A usgaben  und auf 
Sicherung des E rtrages (landw irtsch . Fachbildung), V erbesserung  der 
Absatzverhältnisse, billige T arife , V erkaufs- und E inkaufs-G enossen­
schaften, Massregeln gegen  V iehseuchen , gegen schädliche Tiere 
und Pflanzen, Hagel- und  V iehversicherung . F e rn e r die Mass­
nahmen, welche eine u n g eh in d erte  und  verbesse rte  A usnützung 
des Bodens und der B odenschätze erm öglichen. (A grargesetzgebung 
im älteren Sinne, W asse rrech t und  W asserw irtschaft, M oorkultur.) 
Endlich eine Revision d e r allgem einen G esetzgebung  dahin, ob und 
welche für die L andw irtschaft und  das p la tte  L an d  nachteiligen 
Vorschriften bestehen. N ur ein T eil d ieser M assregeln liegt auf 
dem Gebiete der G ese tzg eb u n g ; die m eisten erfo rdern  nicht nur 
die Mitarbeit der einzelnen L andw irte , sondern  auch die Mitwirkung 
einer organisierten und  z ie lbew ussten  landw irtschaftlichen V er­
tretung , wie sie in den  L andw irtschaftskam m ern  geschaffen 
werden soll.

2 . Massregeln gegen  die U eberschuldung  etc.
In »die agrarischen A ufgaben  der G egenw art« von Dr. F reiherr 

v. d. Goltz o. ö.Prof. d e r L andw irtschaft an der U niversität Jena
1895, nennt der V erfasser auch  M ittel zur S teigerung  der R oherträg­
nisse und R ein erträge : b esse re  B odenbearbeitung , D üngung, E n t­
wässerung, B ew ässerung , b esseres  B e trieb ssy s tem , w odurch der 
Ertrag um 50— 100 P ro zen t ges te igert w erden könne. Zur Stei­
gerung der Reinerträge k e n n t e r  nur e i n w irksam es und praktisch 
durchführbares Mittel zur Z u rückdäm m ung  der ausländischen K on­
kurrenz—G etreidezölle!

Alle technischen F o rtsc h ritte , welche wir au f dem  Gebiete 
der Bodenkultur m achen k ö n n en  , fliessen aus der richtigen 
T h e o r i e  d e r  P f l a n z e n e r n ä h r u n g .  V orerst m uss die Einsicht 
gewonnen sein, dass wir eine richtige T heorie  haben. Deshalb 
mag es der Fachm ann en tschu ld igen , dass ich h ier etwas weiter 
aushole, um andere L eser zu berücksichtigen.

Durch die F o rsch u n g en  der ausgezeichneten  Chem iker 
J. v. Liebig in D eutschland u n d  B oussingault in F rankreich  ist die 
Lehre von der E rnäh rung  d e r Pflanzen in der H auptsache zum 
Abschluss gebracht, und d ad u rch  die G rundlage e iner wissenschaft­
lichen Bodenkultur geschaffen w orden. A llerdings kann te  man in 
der Praxis schon im m er die M ittel im  G rossen und  Ganzen, um 
ine üppige V egetation  hervorzurufen . W elchen  Bestandtei en
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aber einer zur Pflanzennahrung geeigneten Mischung die W irkung 
zuzuschreiben sei, davon hatte man Vor genügender Entw icklung 
der Chemie nur dunkle Ahnungen und Erklärungen, die heute 
fast komisch klingen .1)

Im 16 . und 1 7 . Jahrhundert war eine Salztheorie im Schwünge 
(von Palissy); Bakon empfahl Kochsalz und Asche. Salpeter galt 
als Geist und Seele der V egetation. N eben den salibus nitrosis 
waren auch die salia alcalica als Förderungsm itte l der F ruch tbarkeit 
genannt. Dann folgte eine W assertheorie (H ellm ont 1668), welcher 
das W asser als die eigentliche Pflanzennahrung galt. D iese wurde 
abgelöst von der E rdtheorie Tülls zu Anfang des 18 . Jahrhunderts. 
Später sprach m an von einem oleum  vegetabile, das aus Salpeter 
entstehe. Schliesslich wurden Oel, Salz, Feuer, Erdteilchen als die 
wirksamen Bestandteile angesehen. D ie erste A ckerbauchem ie 
rührt von dem Schweden W allerius 176 1  her. D ieser betrach te t 
die Pflanze als ein organisches G eb ild e , welches am S tandorte  
Nahrung e inzieh t, welche teils o rg an ischer, teils unorganischer 
N atur se i; es gebe luftförmige, m ineralische, tierische und gem ischte 
Nährstoffe. Nur chemische U ntersuchung der Pflanze könnte  die 
für sie passende Nahrung auffinden.

1771  en tdeckte Bonnet die Spaltöffnungen der B lätter und 
die Ausscheidung von Gas aus denselben. An diese wichtige 
Entdeckung reihten sich von 1780— 18 10  w eitere von bleibendem  
W erte durch Ingenhauss, Kirwan, H assenfratz, Pristley, de Saussure 
(V ater und Sohn) Lavoisier, G ay-Lussac.

Die Praktiker nahmen damals von den Forschungen der G e­
lehrten wenig Notiz. A ber sie m achten in der m echanischen Be­
handlung des Bodens Fortschritte  und  brachten  m annigfache 
PflanzennährstofTe zur Anwendung, wenn sie auch über den G rund 
ihrer W irksam keit im Unklaren blieben.

Bis zum Jahre 1840 wurde wohl in den m eisten L ehrbüchern  
die Hum ustheorie Thaers vorgetragen. N ach dieser ist der H um us 
der wesentlichste Teil der Pflanzennahrung; von den feuer­
beständigen unzersetzbaren Erden gehe gar nichts Beträchtliches 
in die Pflanze. D er Boden diene nur zum  H alten der N ahrungs­
mittel. Ohne H um us und W asser kein  Pflanzenleben. D er 
Extraktivstoff des Humus führe ihr nächst der Kohlensäure den

*) Fraas, Geschichte der Landwirtschaft 1853, auch A. E. Kommers, 
der heutige Standpunkt der Bodenerschöpfungsfrage etc. 1868.
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Kohlenstoff zu. A uch der berühm te  schwedische Chem iker Ber- 
zelius schreibt noch 1838  in seinem  L ehrbuche der Chemie, dass 
organische Stoffe des H um u s die einzigen N ahrungsm ittel der 
Pflanzen seien.

Boussingault und Sprengel können als B egründer der längere 
Zeit in Ansehen g estandenen  Stickstofftheorie angesehen werden, 
welche dem Salpeter, der bei der V erw esung der S tickstoff halten­
den tierischen S toffw echselprodukte e n ts te h t , die Hauptrolle im 
Ernährungsprozess der Pflanze zuschrieb. U nter Sprengels 1832 
veröffentlichten L ehrsätzen haben  m ehrere späterh in  volle Bestätigung 
gefunden. Jede Pflanze, b eh au p te te  er, bedarf zur völligen A us­
bildung eine bestim m te Q u an titä t nicht organischer Bestandteile, 
welche mithin zum W esen  der Pflanzen gehören. Nicht alle 
Pflanzenarten enthalten  von diesen B estandteilen gleiche Mischungen 
und Quantitäten. Jede  Pflanzenart gedeiht daher am besten auf 
demjenigen Boden, w elcher ausser den organischen Nahrungsstoffen 
die ihr in H insicht au f Q ualitä t und Q uantitä t nötigen mineralischen 
Stoffe durch die W urzel zuführen kann. In der Zeit von 1820—40 
waren auch die p rak tischen  L andw irte  mit der A nw endung mannig­
facher Pflanzennährm ittel beschäftiget, insbesondere des Knochen­
mehles, der s täd t’schen und  Industrieabfalle und un terstü tzten  durch 
die gewonnenen R esu lta te  ihrer V ersuche die B estrebungen der 
wissenschaftlichen F orscher.

Die bis dahin gesam m elten  K enntnisse und Thatsachen 
bildeten für J. v. L ieb ig d ie Grundlage, au f der er einen Neubau 
begann; in der Zeit von 1840— 1862 ward d ieser in der Polemik 
mit seinen G egnern vollendet. Seine L ehre  ist heute allgemein 
anerkannt und durch die P rax is erprobt.

»Der treibende G ed an k e  für L iebigs A rbeiten  auf dem Gebiete 
der Agrikultur, sagt D r. M ax von Pettenkofer1) war der, dass von 
all’ dem, was auf E rd en  leb t, m it der leblosen unorganischen N atur 
stofflich nur die Pflanze verkehre, und diese ganz ausschliesslich 
nur mit Hilfe der unorganischen  m ineralischen Stoffe zu compli- 
cierten' neuen S toffb ildungen  organischer N atu r/gelange, und dass 
dem entgegen das T ie r n u r von der Pflanze le b e ; dass also das 
Leben der Pflanze die einfachen Stoffe, wie sie in Luft und E rde 
als Kohlensäure, W asser, A m oniak und feste Mineralstoffe en t­

*) Rede z u i b  Gedächtnis J. v. Liebigs 1874.
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halten sind, un ter dem Einfluss der Sonne zu den vielfach zusam m en­
gesetzten organischen V erbindungen vereinige, dass aber das Leben 
des Tieres diese organischen V erbindungen schon voraussetze, die 
das Tier un ter dem  Einfluss des Sauerstoffes, den es aus der Luft 
aufnimmt, wieder rückwärts in die einfachen unorganischen Stoffe 
verwandle, aus welchen sie die Pflanze unter A usscheidung von 
Sauerstoff in die Luft zusam m engesetzt habe.

D i e s e r  e i n f a c h e  K r e i s l a u f  d e s  S t o f f e s  i n  d e r  b e ­
l e b t e n  N a t u r  war es, der L iebig begeisterte und ihn auf eine 
ideale Höhe hob, von der aus sich ihm A ussichten eröffneten, die 
anderen noch verschlossen lagen.«

Die m assgebenden G rundsätze für die Bodenbewirtschaftung, 
von Liebig in 50 Thesen zusamm engefasst, lassen sich in Kürze 
wie folgt charakterisieren

1 . Die Pflanzen empfangen im allgem einen ihren K ohlenstoff 
und Stickstoff aus der Luft als K ohlensäure und Ammonsalze, das 
W asser liefert den W asserstoff, die schwefelsauren Salze den 
Schwefel.

2 . A uf den verschiedenartigsten B odenarten enthalten die 
Pflanzen eine gewisse Anzahl von M ineralstoffen, deren N atur und 
Beschaffenheit sich aus der Zusam m ensetzung ihrer Asche e rg ib t ; 
diese A schenbestandteile waren B estandteile des Bodens.

3 . Alle Pflanzen bedürfen zu ihrer Ernährung Phosphorsäure, 
Schwefelsäure, die Alkalien, Kalk, Magnesia, Eisen; einzelne auch 
Kieselsäure, Chlor; das sind die m i n e r a l i s c h e n  N ahrungsm itte l; 
Kohlensäure und A mm onverbindungen die a t m o s p h ä r i s c h e n .

4 . In den Produkten des Feldes wird durch die E rn ten  die 
ganze Q uantität der Bodenbestandteile, welche in die Pflanze üb er­
gingen, dem Boden entzogen; vor der Einsaat ist der B oden 
reicher daran.

5. Die für eine Pflanze notwendigen Nahrungsstoffe sind gleich­
wertig, d. h. wenn auch nur einer von der ganzen Anzahl fehlt, 
so gedeiht die Pflanze nicht. Einige wie die Phosphorsäure, das 
Kalium sind nur in spärlicher Menge im Boden vorhanden.

6. Die Stoffwechselprodukte des tierischen und m enschlichen 
Organismus, der sich prim är von Pflanzen ernährt, enthalten eine 
gewisse Menge Bodenbestandteile und H um us bildende Stoffe. 
Durch Einverleibung in den Boden erhält dieser entzogene M ineral­
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bestandteile zurück (und w ird in physikalischer Beziehung durch 
den Humus verbessert).

7- Kehren die m ineralischen B estandteile d e r Pflanze immer 
wieder zum Boden zurück, so bleib t er in K raft, kehren sie nicht 
oder nur zum teil, so w ird er im m er ärm er (Bodenerschöpfung 
durch Raubbau).

8. Der L andw irt soll n u r das ausführen aus der W irtschaft, 
was der Luft, nicht jenes, w as dem  Boden en tstam m t und letzteres 
ersetzen, wenn er es ausführt.

9 . Die Zufuhr einer g rösseren  Menge atm osphärischer N ahrungs­
mittel, als die Luft d a rb ie te t, insbesondere der Stickstoffverbind- 
ungen, erhöht die W irksam keit der vorhandenen mineralischen 
Nahrungsmittel.

10 . Die Zufuhr von S tickstoffverbindungen ist nicht eine A n­
gelegenheit des E rsatzes, sie geschieht zur E rhöhung der E rnten 
und ist notwendig zur E rzielung  höchster B odenerträgnisse oder 
der M axim alernten.1)

Diese Sätze stehen  fest. E s kann sich nu r darum  handeln, 
dass auch a l l e n t h a l b e n  d i e  K o n s e q u e n z e n  g e z o g e n  
w e r d e n .  Man sieht, die europäische W i s s e n s c h a f t  führt nach 
langer und m ühsam er A rb e it zur P r a x i s  der m ongolischen Rasse 
zurück, die in 4000jäh riger E rfahrung erp rob t ist. Sie erklärt uns 
die auffallendeThatsache der S tab ilitä t und gleichen Bevölkerungsziffer 
derselben durch die Jah rtausende. D aher m uss das V erfahren dieser 
Rasse von uns gebührend  gew ürdiget und en tsprechend verwertet 
werden. Es kann uns n ich t erlaubt sein, auf jene alten K ultur­
völker in stolzer S e lbstüberh ebung  verächtlich herabzuschauen.

Die G rundlage des chinesischen und  japanischen landwirt­
schaftlichen Betriebes ist d e r vollständige E rsa tz  aller dem Boden 
in den geernteten  F e ld früch ten  entzogenen Pflanzennährstofife. Nicht 
nur der Landw irt besitz t das volle V erständnis von dem  ökono­
mischen W ert der im Stoffw echsel abfallenden Pflanzennährmittel, 
sondern alle Schichten d e r Gesellschaft in gleicher W eise und 
handeln darnach — kleinlich und peinlich.

Der europäische F e ld b au , sowie ehedem  der Feldbau in 
Italien, Spanien, Persien  u nd  überhaupt in allen Ländern , die nach 
und nach m ehr oder m inder der U nfruchtbarkeit verfielen, ist der

') Vergl. auch A. E . Kommers, der heutige Standpunkt der Boden­
erschöpfungsfrage 1868.

©Naturwissenschaftlicher Verein Passau, download unter www.biologiezentrum.at



—  14 —

v o l l s t ä n d i g s t e  G e g e n s a t z  des jap an isch en ; er beruh t auf 
der A u s r ä u b u n g  der Felder an den Bedingungen ihrer F ru ch t­
barkeit. Die Pflanzennährstoffe, welche im m enschlichen Stoff­
wechsel resu ltie ren , schwimmen zum  allergrössten Teil in den 
Flüssen hinab oder versinken in den U ntergrund, wie auch zum 
teil die aus dem  tierischen Stoffwechsel. Den R aubbau charakte­
risiert Liebig in folgender W eise: »In der ersten Zeit oder auf 
einem jungfräulichen Boden bau t der A ckersm ann K orn auf Korn. 
W enn die E rn ten  abnehmen, so w andert er auf ein anderes Feld. 
Die Zunahme der Bevölkerung setzt nach und nach diesem 
W andern eine Grenze, er bebaut dieselbe Oberfläche, indem  er sie 
abwechselnd brach liegen lässt. Die E rn ten  nehm en fortw ährend 
ab, und der Ackersm ann wendet jetzt, um sie wieder herzustellen, 
Pflanzennährmittel an, welche ihm natürliche W iesen im Stoffwechsel 
der H austiere liefern (Dreifelderwirtschaft). D a auch dieser E rsatz 
auf die Dauer nicht genügt, so führt dies zum F u tte rbau  auf 
einem Teil der Felder selbst (W echselw irtschaft); m an benützt 
den U ntergrund (durch den tiefwurzelnden Klee) gleich der W iese, 
anfänglich ohne Unterbrechung, zuletzt ist auch der U ntergrund 
erschöpft, die Felder tragen keine Futtergew ächse m ehr; zuerst 
stellt sich die Erbsenm üdigkeit ein, dann erscheint die Klee-, 
Rüben- und K artoffelm üdigkeit, endlich hört der A ckerbau auf, 
das Feld nährt den Menschen nicht m ehr. Dieser Prozess kann 
viele hundert Jahre dauern, ehe der Mensch die Erfolge seines 
Betriebes gewahr wird, und er hilft sich mit V erbesserungen, von 
denen jede einzelne ein M erkzeichen der Erschöpfung seines 
Feldes ist.« —

Einem so scharfsinnigen Manne wie Liebig konnte die hohe 
volkswirtschaftliche Bedeutung seiner wissenschaftlichen Forschungs­
ergebnisse nicht entgehen, und er hat sie mit der ihm eigen tüm ­
lichen Energie in der nachdrücklichsten W eise fort und fort betont. 
»Wenn die Erhaltung der F ruchtbarkeit der Felder, sag t e r ,1) 
von dem Schöpfer in die Hand des Menschen gelegt ist, und er 
verantwortlich ist für all’ das Elend, das seine H andlungen seinen 
Nachkommen bereiten, so ist es doch eine Sünde gegen G ott und 
das Menschengeschlecht, wenn der M ensch die Bedingungen, von 
denen er weiss, dass sie zur U nterhaltung seines Lebens und der 
seiner Kinder gedient haben, und dass sie von N atur aus dazu

M J. v. Liebig, die Chemie in ihrer Anwendung auf Agrikultur 1876. p. 47.
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bestimmt sind, zur E n tw ick lun g  einer neuen  und aller folgenden 
Generationen zu d ienen, w enn er sie ohne allen N utzen für sich 
vergeudet und dem  K re is lau f des L ebens en tzieh t — absichtlich, 
mit Ueberlegung und weil ihm  ihre W iedergew innung und E rhalt­
ung einige K osten m ach t u n d  unbequem  ist.«

W ird d er W iederersa tz  nicht verwirklicht, so bedarf 
es nach einer gewissen Z eit keiner w issenschaftlichen oder, wenn 
man will, keiner th eo re tischen  A useinandersetzungen m ehr, um die 
Existenz des N aturgesetzes zu erweisen, w elches den Menschen 
gebietet, für die E rha ltu ng  d e r B edingungen des L ebens Sorge zu 
tragen, und wie sich die V erle tzun g  dieses G esetzes rächt.«

» und keine S taatsw eisheit wird die europäischen
Staaten vor diesem E n d e  schützen, wenn die R egierungen und Be­
völkerungen die M erkzeichen der V erarm ung der Felder, den ernsten 
Mahnungen der G eschichte und  W issenschaft die gebührende Auf­
merksamkeit nicht schenken .«

Motive, welche in e iner Z ukunft wurzeln, von der die Menschen 
denken, sie w erden sie doch  nicht erleben, sind freilich m eist nicht 
stark genug, dieselben zum  en tsp rechenden  H andeln  zu veranlassen. 
Die späteren G enerationen  m achen ihnen wenig Sorge. Nur was 
sie selbst und allenfalls ih re K inder noch treffen kann, vermag sie 
aus der Ruhe und S org losigkeit aufzurütteln. U nd so dürfte die 
gegenwärtige Krisis, w elche durch  das Zusam m enw irken verschiedener 
Umstände hereingebrochen ist, ohne dass bereits die Erschöpfung 
des Bodens an die äu sse rs te  G renze gerück t w äre, ein geeigneter 
Zeitpunkt se in , sich der M ahnungen Liebigs w ieder zu erinnern. 
Sie klingen uns heu te  schon  vorwurfsvoller in die Ohren! Denn 
wäre in den letzten fünfzig Jah ren  die F ru ch tb a rk e it unserer Felder 
a l l g e m e i n  nur so w eit gehoben  worden, dass wir etwa um ein 
Viertel oder D rittel m e h r  K örnerfrüch te  erzielen würden, so gäbe 
es einen landw irtschaftlichen N otstand  tro tz  d er übrigen widrigen 
Verhältnisse n i c h t .  W ir w ürden unseren B edarf selbst decken 
können, der Landw irt w äre durch einen re icheren  E rtrag  der aus­
wärtigen K onkurrenz gew achsen, jedenfalls w ürde sie leichter abzu­
wehren sein, seine E inn ahm en  und A usgaben stünden  trotz der 
niedrigen Preise noch im V erhältn is.

Die U m gestaltung d e r raubbauenden  Bodenbew irtschaftung in 
eine Ersatzw irtschaft im S inne Liebigs hat bis heu te  sehr geringe 
Fortschritte gem acht. T ro tz  m ancher, wenn auch w eniger energischen
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Anregungen in der Zeit nach L ie b ig , den Kreislauf der Pflanzen 
nährmittel durch Heranziehung jener Massen zu schliessen, welche 
in den imm er m ehr anwachsenden S täd ten  abfallen — besteh t der 
Erfolg der L ieb ig’schen Lehren nur darin , dass die mineralischen 
Pflanzennährmittel, welche in der E rde  da und dort lagerweise zu 
finden sind, wie Phosphorit, Kainit, N atronsalpeter, Guano, dann 
Abfälle der Industrie wie die phosphorhaltige Thom asschlacke der 
Eisenhohöfen, die Knochen u. dgl. in ziemlicher Menge von intelli­
genten, mit Betriebsm itteln ausgestatteten  Landw irten zur V erw end­
ung kommen, um die ungenügende F ruch tbarkeit zu erhöhen und 
dadurch ein besseres Verhältnis zwischen Einnahm en und Ausgaben 
herzustellen.

Da aber der K r e i s l a u f  der Pflanzennährstoffe n o c h  n i c h t  
hergestellt ist, vielmehr die brutale U nterbrechung und Zerreissung 
desselben in der gleichen W eise fortdauert, so ist die Anwendung 
der sogenannten künstlichen Pflanzennährstoffe lediglich eine Ü b e r ­
t r a g u n g  d e s  R a u b b a u e s  vom Boden auf die L agerstätten  
dieser Pflanzennährmittel, welche zudem  bei fehlender, bezw. un­
genügender Hum ussubstanz nur unvollkom m en ausgenützt werden. 
Damit die mineralischen Nährstoffe die volle W irkung äussern 
kö n n en , m uss die physikalische Beschaffenheit des Bodens en t­
sprechend sein. Dies bewirkt der Hum us, den die natürlichen 
Pflanzennährstoffe reichlich geben.

Man muss sich füglich sehr w undern, dass sogar wissenschaft­
lich und praktisch gebildete Landw irte, sowie Nationalökonom en *) 
sich und anderen glauben m achen wollen, durch V erw endung 
der mineralischen künstlichen Pflanzennährstoffe habe das von 
Liebig » h e r a u f b e s c h w o r e n e  G e s p e n s t  d e r  B o d e n v e r ­
a r m u n g  s e i n e n  b e d r o h l i c h e n  C h a r a k t e r  v e r l o r e n « ,  
weil deren V orrat unerschöpflich sei. Mit dieser Unerschöpflich- 
keit wird es sich verhalten wie mit jener des Bodens und der 
Guanolager.

Deutschland besitzt rund 36,5 Mill. H ektar bebautes L and  (Acker 
und Wiesen). Um 1 H ektar =  10  000 qm mit Phosphorit nur e i n e n

') Vergl. Settegast, Die Landwirtschaft und ihr Betrieb, II. Bd. 1877; 
ferner: Buchenberger, Agrarwesen und Agrarpolitik, I. Bd.; Drechsler, Die 
Statik des Landbaues 1869; Conrad, Agrarstat. Untersuchungen in Hilde­
brands Jahrbüchern für Nationalökonomie 1871 und 1872; Dr. J. Au, J. 
v. Liebigs Lehren von der Bodenerschöpfung etc. 1869.
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Millimeter hoch zu b es tre u en , d. i. eine gewiss spärliche Gabe, 
sind io  K ubikm eter dieses P u lvers erforderlich, also 365 Mill. K ubik­
meter für 36,5 Mill. H ek ta re . D as wäre schon ein Lager von 
365 Mill. qm bei 1 m M ächtigkeit, d. h. Tiefe. Zum  Aufschliessen 
von Phosphorit ist auch Schw efelsäure nötig. W elche F lu t von 
Säure für obiges Q uan tum  ! U nd alles, um  eine e i n m a l i g e  
spärliche Düngung zu erzielen. D a schw indet die V orstellung von 
der U nerschöpflichkeit, w enn  m an w eiterhin an die Jahrhunderte 
denkt, welche ihren B edarf aus den  vorhandenen L agern  decken sollen.

Die Anwendung der sogenannten  künstlichen  Pflanzennähr­
stoffe ist übrigens noch lange keine allgem eine, vielm ehr eine ver­
hältnismässig beschränkte. M it der V erallgem einerung der Anwend­
ung derselben steigt selbstverständ lich  der Preis.

W. H artm ann 1) rechnet als M inim algabe p ro  M orgen (25,5 A r) 
1k stickstoffhaltige N ährstoffe und 2/3 Phosphat, im G eldw erte von 
7 Mk. 50 Pfg, um einen M ehrertrag  von e i n e m  Z entner G etreide 
zu erzielen.

Demnach m üsste der P reis desselben m indestens 8 Mark be­
tragen, wenn der Aufw and für Zufuhr der N ährstoffe gedeckt sein 
soll. Es sei zu verhindern , dass der V erkaufspreis unter den Pro­
duktionspreis s in k e ; h ier sei der Punkt, wo der S taa t durch eine 
weise Agrarpolitik den L an d w irt un terstü tzen  m üsse.

Darnach ist die G renze, über welche hinaus die V erw endung 
der sogenannten künstlichen (m ineralischen) Pflanzennährm ittel noch 
wirtschaftlich zulässig ist, gar nicht m ehr weit e n tfe rn t! —

W ir bedürfen d ringend  b i l l i g e r e r  Q uellen von Pflanzen­
nährmitteln. Dann w ird sich auch intensivere Bearbeitung des 
Bodens voll lohnen, eine grössere  Zahl M enschen findet beim 
Ackerbau Beschäftigung. D ie b i l l i g s t e  und n i e  v e r s i e g e n d e  
Q u e l l e  solcher fliesst in d en  S täd ten , deren  Bew ohner heute über 
die Hälfte der G esam tbevölkerung  ausm achen, w e n n  s i e  in d e r  
r i c h t i g e n  W e is e  zum  O rte  ihrer natürlichen Bestim m ung d. h. 
zum Acker geleitet wird. Ihre B estim m ung is t,  den jeweiligen 
Stand des E rtragsverm ögens unserer F elder zu e r h a l t e n ,  die 
sonst vorhandenen m ineralischen N ährstoffe, sowie die aus den 
eingeführten vegetabilischen und  anim alischen Stoffen resultierenden

J) W. Hartmann, Kann Deutschland seinen Bedarf an Getreide selbst 
produzieren? 1893. 2
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sollen zur E r h ö h u n g  der F ruchtbarkeit dienen. E rs t dann ist 
die Grundlage für eine unbegrenzte D auer derselben und für 
M aximalerträgnisse gegeben, welche ein Land am besten vor der 
ausländischen Konkurrenz schützen, in sich consolidieren, frei und 
unabhängig von anderen Ländern m achen. —

Glücklicherweise gibt es bei uns an m assgebender Stelle 
auch Männer, welche über den künstlichen Pflanzennährm itteln die 
n a t ü r l i c h e n  noch nicht aus den Augen verloren haben, wenn 
auch der Hinweis auf dieselben im m er schüchterner und seltener 
geworden ist.

Der deutsche Landwirtschaftsrat beschloss bereits 1880 einen 
ständigen Ausschuss niederzusetzen m it der Aufgabe, die zweck- 
mässigsten Verfahren der Ansammlung, Beseitigung und V erw endung 
der städtischen Abfallstoffe in dem  Sinne zu studieren, dass eine 
möglichst hohe Ausnützung des in diesen enthaltenen W ertes als 
Pflanzennährstoffe gewährleistet w erde.1)

1885 erschien als Resultat ein Buch: die V erw ertung der 
städtischen Abfallstoffe von Dr. H eiden, V orstand der landw irt­
schaftlichen Versuchstation Pomritz, Dr. Alex. Müller, Prof. Berlin, 
Dr. Langsdorff, Ökonom ierat in Sachsen.

W eitere Schritte wurden alsdann von dem deutschen L an d ­
w irtsch aftsra te  nicht unternom m en. Seitdem  wies fortgesetzt 
Dr. Schulz-Lupitz, Gutsbesitzer und V orsitzender der A bteilung 
für Pflanzennährstoffe in der deutschen L a n d w irtsc h a ftsg e se llsc h a ft  
auf die grosse Bedeutung der zweckmässigen A usnützung der n a tü r­
lichen Pflanzennährstoffe aus dem  m enschlichen Stoffwechsel hin. 
Derselbe ging von der Ueberzeugung aus, dass ein V orgehen, 
wie dasjenige des deutschen Landw irtschaftsrates a l l e i n  nicht 
genüge, die für die Landwirtschaft erw ünschten U m änderungen 
herbeizuführen. Es müssten in der F rage fort und fort Be­
sprechungen geführt und alles Mögliche getadelt werden. A n d e r ­
s e i t s  s e i  v o n  l a n d w i r t s c h a f t l i c h e r  S e i t e  n o c h  i n 
k e i n e r  W e i s e  m i t  d e r  That v o r g e g a n g e n  w o r d e n ,  
t r o t z d e m  d i e s e  a l l e i n  z e i g e n  k ö n n e ,  w i e  s e h r  d i e  
L a n d w i r t s c h a f t  s i c h  m i t  i h r e n  B e s t r e b u n g e n  a u f  d e m  
r i c h t i g e n  W e g e  b e f i n d e .  1891 wurde auf Vorschlag von 
Dr. Schulz-Lupitz ein Sonderausschuss ins Leben gerufen m it der

') Die Verwertung der städtischen Abfallstoffe. Im Aufträge der 
deutschen Landwirtschaftsgesellschaft bearbeitet von Dr. H. Vogel 1896. Berlin.
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Aufgabe, neben fortgesetz tem  W irken  für die sachgem ässe V er­
wertung durch Schrift und W o rt, auch durch die T h a t den Beweis 
zu ,erbringen, dass die von der L andw irtschaft vorgeschlagenen 
Verfahren der B eseitigung n ich t nur den A nforderungen  der Hy­
giene durchaus genügen, son dern  auch vor allen D ingen m indestens 
ebenso billig, sehr häufig ab e r billiger sind, als die in den m eisten 
Städten D eutschlands zur Z eit üblichen, welche en tw eder nur einen 
Teil der \bfallstoffe der L andw irtschaft zuführen oder gar eine 
auch nur teilweise A usnü tzung  derselben von vorneherein zur Un- 
möglichkeft: m achen. D ie M itglieder ste llten  sich die Aufgabe, 
das em pfehlenswerteste V erfahren  zu suchen.

Zum Schluss heisst e s : »Der von der deu tschen  Landw irt­
schaftsgesellschaft nunm ehr vor 4 Jah ren  ins L eb en  gerufene Sonder­
ausschuss für Abfallstoffe h a t es sich angelegen sein lassen, die 
Schaffung von M usteranlagen » a n z u r e g e n « ,  welche anderen 
Städten bis zu einem  gew issen G rade als V orbild  dienen sollen.« 
Das Ziel »eine That« ist also auch nicht erreich t worden.

Man vermisst leider in der T hätigkeit auch  der deutschen 
Landwirtschaftsgesellschaft eine e n e r g i s c h e  I n i t i a t i v e ,  durch 
Rechnung und V ersuche w enigstens d i e  w i r t s c h a f t l i c h  a b ­
s o l u t  v o r t e i l h a f t e s t e  und  allgem ein verw endbare Methode 
der Ansammlung und B eförderung der städ tischen  Abfallstoffe auf 
den Acker festzustellen und  in e i n e m  B e i s p i e l e  oder einer 
M u s t e r a n l a g e  f e s t z u l e g e n .  D enn nur die w i r t s c h a f t ­
l i c h s t e  darf künftig zur A nw endung gebrach t werden. Jedes 
bereits bestehende m inderw ertige  System  kann  nur als Provisorium 
betrachtet w erd en , das d em  N ationalverm ögen einstweilen noch 
Schaden zufügt.

W enn man die M ühseligkeit, Schwerfälligkeit, Bedenklichkeit 
betrachtet, womit sich die deutsche , ja die europäische Intelligenz 
vergeblich abm üht, ein an und für sich einfaches Problem  trotz 
der hoch ausgebildeten, fast vor keiner A ufgabe zurückschrecken­
den Technik zu lösen, k o m m t m an unbedingt zu dem  Schlüsse, 
dass das h e r r s c h e n d e  w i r t s c h a f t l i c h e  S y s t e m  selbst den
Grund unserer O hnm acht b irgt.

Die heutige G esellschaft ist im E rw erbsleben und in der 
Güterproduktion nach dem  G rundsatz gew öhnt und geschu lt. 
»Jeder sorge (zunächst) für seine Interessen nach Kräften, dann 
ist auch für das G anze am  besten  gesorgt!«

2*
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Sie ist hiedurch in sich zerklüftet und gespalten ; das Bewusst­
sein der Solidarität ist bis zum G efrierpunkt gesunken. Dies m acht 
auch Männer vom besten W illen zaghaft, mutlos, zurückhaltend. 
Die Verhältnisse in der fraglichen A ngelegenheit w erden in aus­
gezeichneter W eise durch zwei zeitlich auseinanderliegende 
Äusserungen einer hochangesehenen A utorität illustriert, welche 
vielfach in dieser Richtung befasst war.

In einem für die Stadt Basel abgegebenen G utachten  sagt 
Professor Dr. von Pettenkofer1) : »Nach langer und reiflicher Ueber- 
legung kann ich mich im Prinzip nicht für das Schwem m system  

erklären. Es bringt Nachteile für die Salubrität, die man 
auf der einen Seite vermindert, auf der anderen verm ehrt, nam en t­
lich an O rten mit sehr porösem  U ntergrund , und dann verträg t 
es sich nicht m ehr mit den gerechten  A nforderungen der L an d ­
wirtschaft. L iebig hat in einer W eise , dass kein W iderspruch 
möglich ist, die W ahrheit ausgesprochen und unablässig vorgehalten, 
dass die Stoffwechselprodukte B estandteile des Ackers und der 
W iese e n th a lte n , die wieder auf diese zurückgebracht w erden 
müssen, wenn ihre Fruchtbarkeit erhalten werden soll. D er grosse 
Naturforscher hat sich dadurch bei vielen O ptim isten vielleicht un ­
angenehm gem acht, aber er kann nicht w iderlegt w erden. Die 
Hygiene hat in letzter Instanz imm er Rücksicht zu nehm en auf 
den Ackerbau, welcher zur Ernährung der Menschen in dem selben 
Verhältnis steht, wie die Ernährung zur Gesundheit.«

Als viele S täd te  bem üht waren, sich der für sie lästigen und 
schädlichen Abfallstoffe in einer W eise zu entledigen, dass den 
hygienischen und ästhetischen R ücksichten und A nforderungen 
Rechnung getragen würde, und dabei auf eine M itwirkung der 
Landwirtschaft rechneten, standen die Landw irte Gewehr bei F uss 
und küm m erten sich wenig um die Bem ühungen und den K osten ­
aufwand der Städte. Einerseits fehlte wohl noch das nötige V er­
ständnis in b r e i t e n  Schichten der ackerbauenden Bevölkerung, 
das auch heute noch nicht vorhanden ist, anderseits m ögen m anche 
der Stimmführer sich der Hoffnung hingegeben haben, die S täd te  
m ü s s t e n  wohl oder übel einen W eg einschlagen, welcher der 
Landwirtschaft die städtischen Abfälle um sonst zuführen würde, 
ohne dass sie einen Finger zu rühren brauchten, weil die U nter-

*) Zeitschrift für Biologie Bd. 3.
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bringung der in den S täd ten  zu beseitigenden Pflanzennährstoffe 
auf den Feldern auch vom  hygienischen S tan d p u n k te  aus die na tü r­
lichste und em pfehlensw erteste sei. S pä te r sag t nun aber Petten- 
kofer, erb ittert durch die Indolenz der L an d w ir te : ». schliess­
lich möchte ich noch u nsere  L andw irte  darauf aufm erksam  machen, 
dass die Hygienie n u r die A ufgabe hat, den U nra t zu beseitigen, 
aber nicht ihn auf die F e ld e r  zu bringen und die Hygiene
wird künftig ihr G eschäft ohne jede  R ücksicht auf den Feldbau 
besorgen.« Und so ist es bedauerlicher W eise auch gekom m en: 
die e i n s e i t i g s t e  W a h r n e h m u n g  der städ tischen  Interessen!

W äre das fragliche P ro b lem  eines von denen , welche unter 
Führung des K apitales u n d  m it A ussicht auf einen hübschen 
Unternehmergewinn zu lösen  sind, so w ürde es auch in unserer 
Zeit durchgeführt sein. A b e r der Z auberstab  des Kapitalprofites 
versagt hier. Es ist n ich t a u f  jene  zu rechnen, welche den U nter­
nehmergewinn bezahlen sollen, beziehungsw eise sich ausbeuten lassen.

Sehr charak teristisch  ist hinw iederum  eine diesbezügliche 
Schlussfolgerung, w elcher m an in der L itte ra tu r  begegnet, dass 
nämlich der von landw irtschaftlicher Seite angegebene W ert der 
menschlichen S toffw echselprodukte überhaup t n ich t vorhanden sei, 
sonst wäre derselbe längst von der Speku lation  herausgezogen 
worden.

Die Ü berschätzung d e r kapitalistischen Produktionsw eise rächt 
sich. W ir dürfen von ihr die L ösung  des P roblem s n i c h t  er­
warten. Schon L ieb ig  w eist auf die A ssociation hin.

In technischer B eziehung handelt es sich lediglich um die 
billigste A rt der A nsam m lung und F ortbew egung von halbflüssigen, 
beziehungsweise flüssigen M assen, wobei b eg ründeten  hygienischen 
und ästhetischen F o rd e ru n g en  genüg t w erden m uss. Diese Auf­
gabe ist doch wahrlich ke ine  so verwickelte und  schwierige für 
unsere Technik, dass m an e rs t auf besondere  E n tdeckungen  und 
Erfindungen w arten m üsste , um  R at zu schaffen. E benso wenig 
kann es sehr viele w i r t s c h a f t l i c h  g l e i c h w e r t i g e  W ege 
geben , sodass etwa jed e  S ta d t ihre spezifischen Einrichtungen 
nötig hätte.

Der deutsche L andw irtschaftsra t stellte 1884  auf G rund der 
Vorschläge von Prof. D r. A lex. M üller als T h ese  auf, die fraglichen 
Pflanzennährstoffe m üssten  zum  Zweck leich teren  T ransportes in
trockene Form  gebracht, d« h. i n  e i n e  Handelsware verwandelt wer en
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Diese Forderung bewegt sich augenscheinlich noch zu sehr 
in dem Rahm en der kapitalistischen Produktionsw eise; wenn das 
Objekt sich zur Handelsware eignen s o l l , ist die T ro ck ­
nung freilich nicht zu umgehen. N a t i o n a l ö k o n o m i s c h  ist 
es aber n i c h t  zu rechtfertigen, zur Gewinnung eines G utes ein 
anderes (Kohle) unnötig zu opfern, m it dem  wegen fortgesetzt 
steigenden W ertes möglichst haushälterisch um gegangen werden 
muss. Der Zweck an und für sich erfordert nicht die trockene Form .

Das Gleiche gilt von dem Vorschlag, erst einen Teil des 
Ackers, bezw. Torfmull in die S tad t zu bringen und in diesem  als 
Vehikel die Pflanzennährstoffe herauszuschaffen.

Flüssige Massen werden auf weite Entfernungen am  billigsten 
und bequem sten durch R o h r l e i t u n g  befördert. D arüber ist sich 
die Technik völlig klar. Die Erfindung einer besseren A rt ist 
nicht in Aussicht, ja undenkbar. Zur Ansammlung in den S tädten  
eignet sich die pneumatische R ohrleitung (System Liernur) oder 
Leitung mit gepresster Luft von den einzelnen H äusern aus 
(System Brandis, Essen). E rsteres ist bereits e rp ro b t, in ver­
schiedenen S tädten  Hollands seit m ehr als 20 Jahren in B etrieb , 
die Kosten genau bekannt; letzteres noch nicht erp ro b t, aber 
theoretisch einwurfsfrei. Für die Beförderung und V erteilung auf 
das Land durch Rohrleitungen gibt es noch kein Beispiel, aber 
zahlreiche analoge Einrichtungen in unseren städtischen W asser­
leitungen. F ü r entlegene Teile des L andes, welche m it dem  
Rohrnetz nicht in Berührung gebracht werden können, mag im m er­
hin ein Teil getrocknet werden, aber m it den natürlichen M itteln 
Luft und Sonnenwärme.

ln hygienischer Beziehung kann hiebei eine begründete E in ­
wendung nicht erhoben werden. Die Erfahrungen, welche von 
verschiedenen O rten in Europa vorliegen, lassen erkennen, dass 
keine Gefahr, ansteckende und andere K rankheiten im L ande zu 
verbreiten, mit solcher Verwendung städtischer Abfallstoffe ver­
bunden ist. Sollte allenfalls die Hygiene von ihrer Theorie aus 
sich nicht befriedigt erklären, so wird man auch auf die m ehr­
tausendjährige Erfahrung in China und Japan hinweisen dürfen, 
wo man in der einfachsten und ursprünglichsten W eise verfährt. 
Nach Dr. W. M orrison1) ist die S terblichkeit in China geringer

’) Isid. Hedde, der Ackerbau in China 1853.
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als z. B. in F rankreich  ( i 1/* Prozent gegen 2V2 Prozent). D er 
Prozentsatz alter L eu te  ist ebenfalls grösser.

In ästhetischer B eziehung befriedigt das L iernur-System  im 
allgemeinen. Auch den  besonderen  A nsprüchen der S täd ter kann 
durch geringfügige A bänderungen  ebenso genügt w erden wie durch 
das System der Spülung m it unsinnigen W asserm engen.

1889 habe ich in e iner kleinen S chrift1) rechnerisch nach­
gewiesen, dass die eben  so kurz als möglich skizzierte A rt der 
Nutzbarm achung der städ tischen  Abfallstoffe für die Landw irtschaft 
die w i r t s c h a f t l i c h s t e  ist von allen bestehenden  und vorge­
schlagenen. F ü r 2— 3 M ark ungefähr kann ein Q uantum  Pflanzen- 
nährstoffe a u f  d e n  A c k e r  s e l b s t  gestellt w erden, für welches 
bei gleichem absoluten W e rte  im Handel 10— 11  Mark faktisch 
bezahlt werden.

Nach A m ortisation d e r A nlagekosten  der R ohrleitung, welche, 
aus dauerhaftem  M aterial hergeste llt, Jah rhunderte  sich erhält, 
werden die G ew innungskosten  noch bedeu tend  geringer, weil der 
Betrieb billig ist.

Die technische, hygienische und ästhetische Seite der Frage 
bieten mithin wohl keine ernstlichen Schw ierigkeiten, wenn man 
derselben überhaupt n äh er tre te n  wollte.

Die Schw ierigkeit liegt lediglich in der V ereinigung der länd­
lichen und städ tischen  G em einden  zu einer gem einsam en Aktion, 
wozu die heutige G esellschaft du rch  den Einfluss des dom inieren­
den wirtschaftlichen S y stem es ziemlich unfähig geworden ist. 
E inseitiges, individualistisches S treben  ü b erw ieg t, Prinzipien im 
Erwerbsleben und in d e r G ü terp rodu k tion , welche auch den Neben­
menschen berücksichtigen, k en n t m an fast n ic h t!

Indes, N ot b rich t E isen , N ot lehrt beten, sag t das Sprichwort. 
Schon ist der Anfang gem ach t, die landw irtschaftliche Bevölkerung 
zur geschlossenen ak tionsfäh igen  A ssociation zu bestim m en. Möchte 
die kom m ende V erb indung  derselben  der V ersuchung  widerstehen, 
ihre Interessen im G eiste  d e r  Zeit, d. h. einseitig  ohne Rücksicht
auf den städtischen T eil zu w ahren!

Nach m einer Idee w äre zur L ösung des fraglichen Problem es 
zunächst eine V erein igung aller in en tsprechend weitem  Bereiche 
einer S tad t liegenden ländlichen G em einden anzustreben. Diese

J) Radikale Mittel zur Beseitigung der gegenwärtigen Notlage der 
Landwirtschaft etc, von Prof. Dr. H. Putz 1889.
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schaffen die nötigen Einrichtungen zur Erhaltung aller Pflanzennähr­
stoffe und zur Beförderung derjenigen, welche in der S tad t ab- 
fallen. Die S täd ter kommen der Landbevölkerung entgegen, indem  
sie ihre ihnen selbst lästigen Abfälle überlassen, eventuell auch 
die Kosten der Ansammlung übernehm en. Die Leistung der einzelnen 
Grundbesitzer und die Verteilung der Pflanzennährstoffe erfolgt im 
Verhältnis des Besitzes. Die V ereinigungen suchen, wenn nötig, 
disponibles Kapital sich dienstbar zu machen. Eine ausgedehnte 
Vereinigung, welche z u v e r l ä s s i g  p r o d u k t i v e  Anlagen schaffen 
will, wird auch Kredit geniessen. Vorläufig würde es sich nm eine 
Anbahnung des Verständnisses für das besprochene Problem  in 
den weitesten Schichten der Bevölkerungen handeln. Dazu sollten 
alle vorhandenen Mittel und E inrichtungen in Bewegung ge­
setzt werden.

©Naturwissenschaftlicher Verein Passau, download unter www.biologiezentrum.at



ZOBODAT - www.zobodat.at
Zoologisch-Botanische Datenbank/Zoological-Botanical Database

Digitale Literatur/Digital Literature

Zeitschrift/Journal: Berichte des Naturwissenschaftlichen Vereins Passau

Jahr/Year: 1898

Band/Volume: 17

Autor(en)/Author(s): Putz Heinrich

Artikel/Article: Unsere Bodenkultur im Lichte der Agrikulturchemie und das
herrschende wirtschafltiche Productions-System, agrar-wirtschaftliche Studie von Dr.
H. Putz, k.o. Lycealprofessor. 1-24

https://www.zobodat.at/publikation_series.php?id=20731
https://www.zobodat.at/publikation_volumes.php?id=39269
https://www.zobodat.at/publikation_articles.php?id=208832

